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Er ſtand auf und ging in den hinteren Garten, unter 
den breiten Schatten der alten Obſtbäume. Sie lehnten 
ihre Kronen nicht mehr an das Fachwerk des Bauern⸗ 
hauſes, in dem er geboren war, ſondern an die neuen 
Backſteinwände, aus denen ihm ein Dutzend Fenſterhöhlen 
enigegengrinſten ... Fremde, leere Höhlen, darin er viel— 
leicht in wenigen Wochen fremde Geſichter von Städtern er⸗ 
blicken würde, aus denen fremdes Lachen erklingen würde, 
ſo wie fremde Gier nach Genuß ſeinen Garten durchraſen 
würde. Und er ſelbſt würde da ſein als Diener dieſer 
Menſchen den langen, lauten Tag über, und es würde nicht 
die Stille eines bäuerlichen Abends dieſen Lärm entſühnen, 
und in der Nacht, die allem dem folgte, würde er der Mann 
der Wolpers Marie fein... 

Er lehnte ſeinen breiten Rücken an den riſſigen Stamm 
eines Birnbaums, ſchloß die Augen, blieb ſtarr ſo ſtehen. 
Er lauſchte nach dem Hofe hin: ſonſt war um dieſe Stunde 
das warme, leiſe Brummen der von der Weide heimgekehr⸗ 
ten Kühe aus dem Stall zu hören, das Singen und Pfeifen 
der melkenden Magd — heute hörte er nichts. Heute wehte 
er ihn nicht an, dieſer Atem des Abends, der ihn ſeinen Be— 
fit immer neu in der Tiefe der Seele empfangen lehrte, do 
daß er befriedet in die Nacht ging und als ein ganzer 
Menſch aus ihr hinaus in den neuen Morgen fand. Er 
ſpürte in öͤieſer Stunde mit ſchmerzhafter Klarheit, was 
eigentlich das Weſen und die Seele des frommen Bauern 
war — dieſe tiefe unlösliche Einheit von Hof und Herz, 
von Land und Leben... Er kannte ein paar Bauern, die 
ſich um ihren Hof gebracht hatten — das waren die trau⸗ 
rigſten Geſchöpfe geworden, die auf der Erde umherirrten. 
Der eine hatte eine Familie von ſechs Köpfen mitgenom⸗ 
men, als er vom Hof mußte — das war ſchlimm, daß die 
Frou eine Stelle als Magd annehmen mußte in ferner 
Gegend, daß ſie wie eine verkaufte Sklavin von ihren Kin⸗ 
dern geriſſen und in die härteſten Dienſte der Welt geſchlickt 
wurde, daß die Kinder zu mitleidigen Leuten ausgegeben 
wurden . .. Aber das Schlimmſte war, wie der Mann nun 
umherlief, der Bauer, der niemanden über ſich gekannt 
hatte als den Gott ſeiner Väter undsſeines Hofes ... Das 
war das Schlimmſte, wie er von Haus zu Haus gelaufen 
war mit irrenden Augen, mit einem ſchrecklichen Anzug 
von halbem ſtädtiſchen Schick, wie er da an die Türen ge- 
pocht hatte, um als Verſicherungsagent die Leute zu über⸗ 
reden mit ſeiner ſo wenig geübten Zunge — Herr des 
Himmels, das war ſchlimmZm . 

Cordes Ferdinand blieb noch eine Weile bewegungslos 
an ſeinen Stamm gelehnt ſtehen, dann ging er und mit 
einmal war er im Kuhſtall, in dem es nichts zu ſehen 
gab als die leeren prächtigen Krippen, die Waſſerleitungs⸗ 


röhren der Selbſttränkanlage und die rieſigen Kontakte für 
den elektriſchen Melkmotor ... Er ſetzte ſich auf den Be 
tonrand zwiſchen zwei Krippen und horchte in den leeren 
Stall hinein, lange ſaß er und horchte und hörte nichts als 
ſeinen eigenen Atem 

Wolpers Vater und Mariechen fuhren auf Bollmoors 
Hof. Die hundert Eichen rauſchten mit ihrem jungen 
Grün und ihr dichter Schatten breitete ſich über das große, 
gaſtlich geöffnete Tor der Däle. Im Tor ſtand Bollmoors 
Frau und lächelte lieblich. Ihr Haar hatte ſich gelöſt und 
eine Strähne winkte munter im Wind wie zur Begrüßung 
der Gäſte. Sie erwartete die lieben Verwandten mit 
Freuden, fie hatte gerüſtet für dtefen Beſuch. Sie hatte ge⸗ 
holt, was Keller und Rauchkammer bargen, ſie hatte den 
Tiſch bereitet und ſie hatte auch für Geſellſchaft geſorgt. 
Ja, ſie hatte noch einen Gaſt geladen, eine liebe, nicht eben 
ſehr pfiffige, aber recht anſehnliche Frauensperſon, eine 
wohlbegüterte Frau hatte ſie eingeladen — die Witwe Her⸗ 
mine Pahlmann, die Schweſter von Cordes Mutter. 

Pahlmanns Hermine war ſchon auf den Nachmittag von 
Bollmoors geladen worden, denn Bollmoors Frau hatte 
Grund, jemanden zum Kaffe zu bitten. Es hatte ſich näm⸗ 
lich gefügt, daß ſie backen mußte — mußte, ganz einfach aus 
dem Grunde, weil zuviel Butter im Hauſe war, die der 
Händler nicht abgeholt hatte. Da mußte ſie doch als gute 
Hausfrau den Überfluß verwerten und was blieb ihr ſchließ⸗ 
lich übrig, als zwei Platten Kuchen zu backen, zumal nun 
einmal der Sonntag vor der Tür ſtand: einen Kuchen mit 
köſtlicher goldbrauner Bienenſtichkruſte und einen mit 
Zuckerbelag. Und da ſie nun einmal gezwungen geweſen, 
zu backen, was lag da näher, als einen lieben Gaſt zum 
Kuchen zu bitten, und welcher Gaſt wäre Bollmoors Frau 
wohl lieber geweſen als Pahlmanns Hermine, die Nach⸗ 
barin, mit deren Garten ihre Hausweidͤe unten zuſammen⸗ 
HIER. un. 

. kam und koſtete den Kuchen, lobte ihn über 
die Maßen und Bollmoors Frau ſprach: 

„Wie gut, daß ich ihn gebacken habe. Das war, als ob 
es ſo hätte ſein ſollen mit der vielen Butter im Haufe sine 
Denk an: heute morgen kriege ich Nachricht, daß mein Kuſin 
Georg Wolpers aus Amelingen mit ſeinem Mädchen nach 
Kleindahle kommt. Sie kommen wegen Cordes Ferdinand, 
wie du wohl weißt, und hernach wollen ſie auch zu mir 
kommen. Da hätte ich nun rein gar nichts Gebackenes im 
Haufe gehabt, wenn der Händler nicht ausgeblieben wäre... 
Sonſt ſchelte ich immer, wenn mir die Händler die Butter 
und die Eier nicht abholen und heute bin ich froh darüber. 
Nun nimm an, Hermine.“ 

Hermine nahm an. Sie war eine üppige Frau, vom 
Schimmer der letzten Blüte noch eben überhaucht, beſchei⸗ 
den und ſtill, ja, von einer etwas ängſtlichen Gemütsart, 
die in den langen Jahren ihrer Witwenſchaft faſt bis zur 
Menſchenſcheu ſich entwickelt hatte. Zwei Heiratsgeſchäfte 
hatte ſie abgelehnt in den letzten Jahren, nachdem ſie als 
Vierzigjährige einmal verlobt geweſen war und häßliche 
Erfahrungen mit einem geldgierigen Einheirater gemacht 
hatte, der ſich ſchon vor der Ehe eine gehörige Summe hatte 
verſchreiben laſſen wollen. 
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Hermine geſagt, „meine ſelige Mutter ſagte immer: „gleiche 
Höfe, gleiche Herzen“ ... das war eine kluge Frau.“ 

An dieſem Nachmittage tranken die Witwen Bollmoor 
und Pahlmann Kaffee in der Geſellſchaft des jungen Ehe⸗ 
paares, das Bollmoors Frau um ſich erdulden mußte. Es 
kam die Rede auf Ferdinand und ſeine kühnen Pläne, die 


insbeſondere der Bruder mit einem nicht gar zu deutlichen 


Schimmer hämiſcher Überheblichkeit erörtete. 

„Gewarnt hat ihn mancher ...“, ſagte er, „aber er iſt 
ja nun mal klüger als wir einfältigen Bauern ... Er muß 
ja wiſſen, wo er den Mut her nimmt, jo viel zu wagen, 

„O — ſagte die Witwe Bollmoor, „das kann er wohl 
wagen. Ich ſelbſt habe ihm ja 2 gegeben, weil ich er 
daß ſein Wagemut richtig iſt.“ 


„Woher willſt du denn das wiſſen?⸗ 

„Das neue Gaſthaus wird ſich doch bezahlt machen.. 

„Und wenn es das nicht tut?“ 

„Nun, er wird ja auch gut freien.“ 

„Und wenn das nicht glückt ...“ 

„O — er hat ja auch, ſoviel ich weiß, noch ſeine Tante 
Hermine.“ 

„Ach ſo — die ſoll ihm ihren Hof verſchreiben, damit er 
den auch noch hineinreißt in ſeinen Riskant ... Und die 
Tante ſitzt dann da und wiſcht ſich den Mund.“ 


Die Tante öffnete langſam den Mund, ſchreckliche Mög⸗ 
lichkeiten dämmerten ihr plötzlich. 

„Aber das Altenteil ...“, ſtotterte fie, „ich kriege doch 
immer noch mein Altenteil .. Das kann mir ja kein 
Menſch nehmen ...“ 

„Nein, natürlich nicht, Tante ... Bloß, es kann dir 
dann ſchließlich von einem fremden Beſitzer gegeben wer⸗ 
den, der dich mit übernimmt wie eine lebendige Hypothek 
und dir bei jedem Ei, was er dir hinzählen muß, die Peſt, 
an den Hals wünſcht ... Hypotheken will doch jedermann 
gern loswerden. Die Hölle auf Erden kann fo ein Alten- 
teil ſein ...“ 

Hermine wimmerte kurz auf, ſie blickte der Reihe nach 
Bollmoors Frau, Ernſt 5 Sophiechen an. Alle ſchwiegen. 

„Mein Himmel ...“, ſagte endlich Bollmoors Mutter 
langſam, nachdenklich af ernſt, „meint du wirklich, Ernſt, 
daß es einmal fo kommen könnte ...? Glaubſt du das 
wirklich? Das wäre ja furchtbar für Pahlmanns Her- 
mine. 

D er nde p zuckte die Achſeln: 


„Jeder geſcheite Menſch muß ſelber wiſſen, was er 
tut .. . Ich jedenfalls laſſe mich jetzt ſchleunigſt abfinden, 
ehe der Bruder noch größere Dummheiten macht. Der 
macht ja, was er will, der Vater hat keine Macht mehr über 
ihn. Du biſt ſchließlich auch geſichert, Bollmoors Mutter, 
und was andere ausgewachſene Menſchen machen, müſſen 
ſie ſelber ausbaden.“ 

Es gab an dieſem Kaffeetiſche einen ausgewachſenen 
Menſchen, der zwar im allgemeinen nicht zu den Geſchei— 
teſten gezählt wurde, der aber immerhin klug genng war, 
zu begreifen, welche Gefahren ihm hier drohten. 


„Was ſoll ich denn machen ...“ jammerte Pablmauns 
Hermine, „ich dachte, ich könnte auch mal meine Ruhe krie⸗ 
gen, und ein fo fettes Altenteil hatte er mir zugeſagt. 
Ich habe erſt wieder meinem Verwalter aufſagen müſſen / 
weil er fünfundſechzig Zentner Roggen auf eigene Rech⸗ 
nung an Henneiken Eduard verſchärft hat, und die 8 
Leute kommen immer mit der Pacht nicht über ... Ich 
wollte da endlich mal nichts mehr mit zu tun haben e 


Cordes Ernſt wurde es überdrüſſig, dieſe Unterhaltung 
fortzuführen. Er war die ein wenig giftige Saat ſeiner 
Zweifel losgeworden, er hatte ſchließlich nicht die Abſicht, 
das Gedeihen dieſer Saat perſönlich zu fördern und zu 
überwachen. So ſchlug er ſeiner Frau einen Gang auf die 
neuen Weiden vor, die ihr Entſtehen der auch in dieſem 
Jahre unermüdlich regen Kultivierungsarbeit Julia Boll⸗ 
moors verdanften. 

Die beiden Witwen blieben allein. 

„Ich wollte auch endlich meine Ruhe haben. 
merte die Witwe Pahlmann bald wieder apa: 

„Du wirft ſchon das deine kriegen ..“, jagte Julia und 
legte ihr neuen Kuchen vor, „ſieh mal hier, da iſt ein Stück, 
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mal ee was das Betrifft: Rude 
u Sir doch eine e ſtaltliche Frau und redeſt immer 
nur von Ruhe .. . Du mußt einen haben, der für dich ſorgt, 
aber nicht jo einen Jungen ... Wenn ich Ernſt jo reden 
höre, kommt mir auch der Gedanke, daß das nicht das 
Richtige für dich iſt. Siehſt du — du denkſt an dein Alter, 
das noch gar nicht da iſt und verläßt dich auf einen Jün⸗ 
geren. Aber am Ende wäre es beſſer, du dächteſt an deine 
Jugend, die noch gar nicht weg iſt, und verließeſt dich auf 
einen Alteren. Das wäre wohl ein beſſeres Rezept ...“ 

Die Witwe Pahlmann war in einen Zuſtand grenzen⸗ 
loſer Verwirrung geraten, der ihrem beſcheidenen Verſtande 
nicht geſtattete, den ganzen Sinn der Bollmoorſchen Worte 
zu begreifen. Ihr dumpfes Bedürfnis nach Hilfe ſchlürfte 
ſich irgend einen dunklen und ungewiſſen Troſt aus dieſen 
Worten heraus, irgend etwas Gutes und Heilfames . 
Bollmoors Frau war doch eine kluge, eine grundgeſcheite 
Perſon, der weiſeſte Menſch im Dorfe. 

Was denn... wen denn . wie denn wo 
denn“, ſtammelte ſie. 

„Sei nur ganz ruhig, Hermine. Ich weiß ja auch nicht, 
was und wen und wie und wo. Ich kam nur eben ſo auf 
dieſe Gedanken, als ich unſern Ernſt reden hörte. Laß nur 
— meinſt du nicht auch, daß jeder Menſch das kriegt, was 
ihm beſtimmt iſt ... Und übrigens mußt du dir immer 
mal wieder ſagen, daß nicht alle Männer Mitgiftjäger und 
hungrige Einheirater ſind.“ 

Nein — es gab auch andere Männer! Es gab zum Bei⸗ 
ſpiel einen prächtigen, einen gutmütigen und wohlbeleibten 
Hofbeſitzer namens Georg Wolpers, der über ein ſchönes 
Anweſen und ſoviele tauſend Taler verfügte, daß er zehn⸗ 
tauſend ſeiner Tochter als Mitgift geben konnte.. 

Dieſer durchaus nicht habgierige Mann erſchien bald 
darauf mit ſeiner Tochter in der Stube. Er war ſehr er⸗ 
ſtaunt, die ſtattliche Witwe Pahlmann hier vorzufinden, 
die Tante des von ihm als Eidam in Ausſicht genommenen 
angehenden Vollhöfners Cordes Ferdinand. Er war er⸗ 
ſtaunt, aber er zeigte ſich gar nicht unangenehm berührt, 
denn die ſtille, ein wenig hilfloſe und lieblich verſchüchterte 
Frau hatte außer ihrem Brinkſitzerhofe noch die gute 
Eigenſchaft, ihn bald zur Entfaltung ſeiner beſten Laune 
und ſeiner hilfsbereiten männlichen Klugheit herauszufor⸗ 
dern. Ach Gott — er dam ſich mit ſeinen achtundfünfzig 
Jahren plötzlich wieder wie ein junger Mann vor, auf den 
eine Frau angewieſen iſt, eine ganz beſtimmte Frau, die ohne 
ihn eben ſehr einſam fein würde . .. Und Hermine blickte 
ihn jedesmal eifriger an, wenn er zu ihren unverſehens 
erwähnten Schwierigkeiten das rechte verſtändige Wort zu 
fagen wußte. 

Hernach, als der Obſtwein zur Veſper aufgetiſcht war, 
erſchien dem dicken Wolpers das Zuſammenſein noch viel 
angenehmer und er war gar nicht einmal böſe, als Boll⸗ 
moors Frau feine Tochter zu einer Beſichtigung ihres Gar⸗ 
tens einlud. .. Er verlebte eine ſchöne, eine glücklich vor⸗ 
jüngende Stunde mit der Witwe Pahlmann und war ganz 
erſtaunt, als er bei einer flüchtigen Bewegung feiner linken 
Hand feſtſtellte, daß ſein Schädel eine ſtattliche Glatze auf⸗ 
wies, indeſſen die ruhende Rechte ebenſo verwundert von 
einem erheblichen Schmerbauch ſich plötzlich Töite . 

Er war übrigens nicht weniger erſtaunt, ols ihm her⸗ 
nach auf der Heimfahrt die Tochter nach anfänglichem 
Schweigen erklärte: 

„Alſo das mit Cordes Ferdinand, das wird wohl nichts 
werden . Bollmoors Frau hat mir eben allerhand über 
Ferdinand erzählt, was ſie ſelbſt jetzt erſt erfahren hat und 
was mir gar nicht paßt. Der Bengel ſtellt jeder Magd 
nach .. . Ich weiß jetzt auch, warum die keine Kühe haben 
anfchaffen können — nee, den freie ich nicht.“ 

„Soſoſo ...“, ſagte der Alte ſchnell gefaßt, „ſoſo ... 
Na, wenn du den Neffen nicht nimmſt, kann ich ja die Tante 
nehmen ...“ 

Sie ſperrte den Mund auf, ſie wollte vielleicht auch et⸗ 
was ſagen, aber jede mögliche Antwort erſtarb in dem 
lauten Peitſchenknall, mit dem ihr Vater die Rappen plötz⸗ 
lich antrieb. 


(Fortſetzung folgt.) 
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des Großen Königs. 
Zum 175. Todestage Ewald von Kleiſts. 


Die Niederlage bei Kunersdorf am 12. Auguſt 1759 war 
für Friedrich den Großen nicht nur ein militäriſches und 
politiſches Unglück, ſie beraubte ihn auch perſönlich eines 
getreuen Offiziers, der in ſeinem Offizierkorps eine be⸗ 
ſondere Rolle einnahm. Der Bildungsſtand der damaligen 
Offiziere war den Zeitläuften entſprechend nicht allzu hoch. 
Sie waren tapfer und difzipliniert und ſchlugen für ihren 
König ihr Leben täglich von neuem in die Schanze. Daß 
ſie für die Wiſſenſchaften und Künſte weder viel Zeit noch 
große Neigung beſaßen, wird man ohne weiteres begreifen. 


Dennoch fand ſich untere dem Offizierkorps eine ganze 
Anzahl gebildeter, höheren Intereſſen zugänglicher Männer, 
weit mehr als in jedem anderen europäiſchen Heere. Viele 
von ihnen hatten vor ihrem Eintritt in die militäriſche 
Laufbahn die Univerſität beſucht. Aber einer der begabte⸗ 
ſten und edelſten dieſer geiſtig hervorragenden Köpfe, 
Ewald Chriſtian von Kleiſt, hat ſich wiederholt 
darüber beklagt, daß es unter ſeinen Kameraden faſt wie 
eine Schande angeſehen wurde, wenn ein Offizier auch 
ein Dichter war. Allerdings war gerade Kleiſt am ehe⸗ 
ſten dazu berufen, eine ſolche Klage auszuſprechen. Er ver⸗ 
fügte über eine ſtarke dichteriſche Begabung, die durch 
Gleim und ſpäter durch Rammler geweckt und gefördert 
wurde. Kleiſt war in dieſer Zeit ſchon Offizier. Er war 
am 7. März 1715 auf dem väterlichen Gut Zeblin bei 
Köslin in Pommern geboren. Er beſuchte das Gym⸗ 
naſium in Danzig und die Univerſität in Königs⸗ 
berg. Zunächſt trat er 1736 in die däniſche Armee ein, 
Friedrich II. reklamierte ihn jedoch nach ſeinem Regie⸗ 
rungsantritt als preußiſchen Untertan und ernannte ihn 
zum Leutnant beim Regiment des Prinzen Heinrich. Die 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriege machte er mit Auszeichnung 
mit, 1749 wurde er zum Stabskapitän ernannt und erhielt 
1751 eine Kompanie. Von Juni 1752 bis Februar 1753 
führte er eine Werbungsreiſe durch die Schweiz aus, wo⸗ 
durch er in nähere Fühlung mit Bodmer und Geßner 
kam. Dieſe beiden literariſchen Größen ihrer Zeit nahmen 
ſich des preußiſchen Dichter-Soldaten außerordentlich an, 
zumal ſie von ſeiner Begabung geradezu begeiſtert waren 
1756 wollte er nach einer ſchweren Krankheit ſich einer Kur 
in Freienwalde unterziehen, als der Krieg ausbrach und er 
mit ſeinem Regiment ins Feld ziehen mußte. 1757 wurde er 
Major im Regiment von Hauß. Doch da ſeine Gejundheit 
ſtark angegriffen war, wurde er zum Leiter eines großen 
Feldlazaretts in Leipzig ernannt. Hier lernte er Leſſing 
kennen, mit dem er bald aufrichtige und innige Freund⸗ 
ſchaft ſchloß. 1758 zog er mit dem Korps des Prinzen 
Heinrich wieder ins Feld. In der Schlacht bei 
Kunersdorf ſtürmte er mit feinem Bataillon eine 
ruſſiſche Batterie. Er wurde an der rechten Hand ver⸗ 
wundet, er nahm den Degen in die Linke und ſtürmte 
weiter vor, als ihm drei Kartätſchenkugeln das rechte Bein 
zerſchmetterten. Vom Blutverluſt ohnmächtig blieb Kleiſt 
die ganze Nacht auf dem Schlachtfeld liegen. Koſaken plün⸗ 
derten ihn aus. Auf Veranlaſſung ruſſiſcher Offiziere wurde 
der Schwerverwundete nach Frankfurt a. O. gebracht, 
wo er jedoh am 24. Auguſt verſtarb. Die Ruſſen be⸗ 
ſtatteten ihn mit allen militäriſchen Ehren. 


Ewald von Kleiſt war nicht nur ein ausgezeichneter 
Soldat, ſondern vor allem auch ein edler Menſch mit 
einem reinen Gemüt. Dieſes ſpiegelt ſich vornehmlich in 
ſeinen Poeſien. Am bekannteſten iſt ſein beſchreibendes 
Gedicht „Der Frühling“ geworden, in dem die Natur⸗ 
ſchilderungen in bildfräftiger Sprache geformt find. Ein 
kleiner in fünffüßigen Jamben geſchriebener kriegeriſcher 
Roman „Ciſſides und Paches“ läßt bereits den Einfluß 
Leſſings erkennen. Weiter hat er Fabeln, Idyllen und 
Hymnen verfaßt. Rammler gab 1760 ſeine dichteriſchen 
Werke in zwei Bänden heraus. 


Der König ſchätzte Kleiſt wegen ſeiner „Ode an die 
Preußiſche Armee“, die bereits 1757 entſtanden war. Bei 
der bekannten Einſtellung Friedrichs des Großen gegen die 
deutſche Literatur ließ er jedoch ſeinem Major nicht die 
Ehren als Dichter, die Kleiſt in Wirklichkeit gebührten, zu⸗ 


Gees getan: Neing. Er gab For Tebdem in 


„Minna von Barnhelm“ die tatterzüge feines Freundes 
Kietit, wodurch er ihm ein unſterbliches Dentmal geſetzt ta 


Mit dem weißen Segel! 
Von D. Karl Heſſelbacher. !) 


Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und 
Erde gemacht hat. Pſalm 121, 2 

Die Griechen haben von dem jungen Helden Theſeus 
erzählt, der nach Kreta fuhr, um dort im Labyrinth mit dem 
Ungeheuer Minotaurus zu kämpfen. Als er ſchied, war ſein 
Vater Aegeus voll bitteren Wehs um den herrlichen Sohn. 
Ob er den furchtbaren Streit beſtehen werde? Ob er unter 
den Stößen des ſchrecklichen Stiermenſchen erliegen müſſe? 
Er befahl, daß das Schiff bei der Rückkehr ein weißes Segel 
aufziehen müſſe, wenn Theſeus geſiegt habe. Aber wenn er 
gefallen ſei im Kampf, ſo ſolle das Schiff dasſelbe ſchwarze 
Segel tragen wie bei der Abfahrt. Denn allemal, wenn dies 
Schiff, das die Todesopfer nach Kreta trug, abſtieß vom Land, 
wurde ein ſchwarzes Segel gehißt zum Zeichen der Trauer 
Athens um ſeine hingemordete Volksjugend. 

Theſeus ſiegte im Kampf mit dem grauenvollen Gegner. 
Jubelnd fuhren die Genoſſen mit ihrem jungen Helden zu⸗ 
rück. Aber ſie vergaßen, das Segel zu wechſeln. Das 
ſchwarze Segel blähte ſich im Fahrtwind. 

An der ſüdlichſten Spitze des Vorgebirges, an deſſen 
Fuß die Stadt Athen liegt, ſaß der greiſe Vater Tag um Tag 
und ſpähte weit hinaus auf das Meer nach dem Schiff. 
Endlich — am Horizont taucht es auf. Er legt die Hand vor 
die Augen. Welche Farbe trägt das Segel? Ach, es iſt 
ſchwarz! Der Sohn iſt tot. Da kann er nicht länger leben: 
Er ſtürzt ſich ins Meer. Und der heimkommende Sohn, der 
den Vater in die Arme ſchließen will in hellem Jubel, muf 
dem Unſeligen, deſſen Leib die Wellen ans Land tragen, dir 
Totenfeier halten! 

Vergeſſen, das Segel der Trauer abzutun! Vergeſſen, 
Segel der Siegerfreude aufzuziehen! Wie kann man das? 
Ich habe, als ich zum erſten Male dieſe leioͤvolle griechiſche 
Sage von meinem Vater erzählen hörte, das nicht begreifen 
können. Mußte das nicht das allererſte ſein nach dem Sieg, 
daß die weiße Leinwand geſpannt wurde? Drängte nicht der 
Jubel und der Dank ganz von ſelber dazu? 

Heut weiß ichs beſſer. Denn heute weiß ſch. daß ein 
ſchwarzes Segel eine unheimliche Macht hat. Wenn ein 
Schiff einmal ein ſchwarzes Segel trägt, iſt es wie ein ſchwer⸗ 
mütiges Geſetz, daß dieſes Segel bleiben muß. Man denkt 
nicht daran, es wegzutun. Man ſteckt noch ſo ſehr drin in 
dem vorigen Leben des Leides, daß man gar nicht auf den 
Gedanken kommt, dies ſchwarze Segel zu entfernen. Wir 
Menſchen gehen unglaublich lang unter dem finſteren 
Schatten des Schmerzes. Noch lang, wenn der Schmerz ver⸗ 
ſchwunden iſt, ſind wir unter ſeiner Herrſchaft. Er hält 
einen feſt mit eiſernem Griff. 

Das iſt verhängnisvoll. Denn davon kommt es, daß 
wir uns einer neuen Freude, die uns geſchenkt wird, nicht 
ſo von Herzen hingeben können, wie das not wäre. Ich weiß 
noch, wie ich einmal mit einer Freudenbotſchaft in eine ver⸗ 
härmte Familie habe eintreten dürfen. Sie hatten ſo viele 
Sorge tragen müſſen. Alles war ihnen verkehrt gegangen. 
Da endlich bekam ihr älteſter Sohn, um den ich mich bei einem 
einflußreichen Mann gemüht hatte, eine Stelle. Es geſchah 
gegen mein eigenes Erwarten. Denn als ich für den jungen 
Mann gebeten hatte, war ein Achſelzucken die Antwort ge⸗ 
weſen. „Sie wiſſen, lieber Herr Pfarrer, wie ſchwer es 
heutzutage iſt ...“ Ich las in dem höflichen Wort das Be⸗ 
dauerns eine Abweiſung. Und jetzt war es doch gelungen. 
Ich hielt den Brief in der Hand, den mir der mächtige Mann 
geſchrieben hatte, und ſtreckte ihn der Mutter des Schützlings 
entgegen: „Da ſehen Sie!“ Sie las — und ich hoffte auf 


*) Mit Genehmigung des Verlages bieten wir hiermit den 
Auszug einer vielverſprechenden Titelbetrachtung des ſoeben er⸗ 
ſcheinenden neuen Büchleins von D. Karl Heſſelbacher, 
das ſich unſeren Leſern durch dieſen Vorabdruck von ſelbſt 
empfehlen wird: „Mit dem weißen Segel! (12 Betrach⸗ 
tungen. 98 Seiten Oktav. Stiftungsverlag, Potsdam. Fein kar⸗ 
toniert RM. 1,20.). 
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furchten Geſicht. Als ich etwas betroffen fragte: „Freuen 
Sie ſich denn gar nicht?“, ſchaute ſie mich eine Weile an. 
Dann ſtreckte fie mir die Hand entgegen: „Verzeihen Sie! 
Wir ſind Ihnen ja fo viel Dank ſchuldig. Aber ich glaube, 
wir können uns gar nicht mehr freuen. Wir ſehen hinter 
allem ſchon den Mißerfolg und die Enttäuſchung. Und darum 
haben wir uns das Freuen abgewöhnt!“ Mir war, als 
ginge ich mitten im Sommer auf lauter Eis. 

Daß man ſich nicht mehr freuen kann, weil man hinter 
wem, was einem beſchert wird an Liebem und Lichtem, 
ſchon wieder die Zerſtörung ſieht! Wie einer, der jede Roſe 
am Strauch darauf anſieht, wie bald fie verwelkt ſein wird, 
und jeden Apfel nach dem Wurm unterſucht, der ihn zer⸗ 
freſſen wird! . 

Aber jo find wir Menſchen! Maßlos nn dem Jubel — 
maßlos in dem Weinen. Und darum maßlos in der Sorge 
und in der Angſt. Leute, die hin und hergeworfen werden 
von ihren böſen Geiſtern, die fie umtreiben. überwunden, 
ſtatt überwinder! 

Das ſchwarze Segel einzuziehen vergeſſen wir wenn wir 
eine lange Fahrt damit gemacht haben. 

Heute iſt dies, dünkt mich, wieder die Art vieler in 
unſerem Volk: Daß man ſich nicht freuen kann über die Er⸗ 
rettung, die uns geſchehen iſt, aus viel Finſternis und 
Schrecken. über den ſtarken Auftrieb, den unſer ganzes 

völkiſches Leben erhalten hat. Wir ziehen das ſchwarze 
Segel nicht ein, ſondern bangen und ſorgen nach wie vor. 
Es iſt ein Raunen der Sorge bei den einen: „Wird es ge⸗ 
lingen, das Werk durchzuführen? Beginnen iſt leicht, aber 
durchführen iſt ſchwer!“ Die anderen ſorgen: „Die Aufgabe 
iſt zu groß — ſie überſteigt die Kräfte eines Menſchen, und 
ſei er der bedeutendſte und mächtigſte! Einmal wird auch 
der Tapferſte erlahmen an dem Übermaß deſſen, was von 
ihm gefordert wird!“ Und wieder einer: „Das deutſche 
Volk muß nach ſeinem Aufſtieg immer wieder hinunter in 
den Abgrund. Das iſt fein tragiſches Schickſal!l“ Und noch 
einer: „Wer ſieht die Unheilsmächte, die im verborgenen 
am Werke ſind und alles unterhöhlen, was Neues und 
Großes geſchaffen wird? Sie brechen eines Tages hervor 
und werfen alles in Schutt und Aſche!“ Ach, die vielen, die 
ihr ſchwarzes Segel nicht vom Schiff nehmen können! 

Aber man lieſt in den Augen die Schrift der Verzagten: 
„Freuen? Man wagt es nicht mehr, ſich zu freuen! Man 
hats verlernt!“ — Darum will ich davon ſprechen, was die 
tiefſte Not des ſchwarzen Segels tft: Das iſt die Gedanken⸗ 
loſigkeit! So wie dort auf der Meerfahrt von Kreta nach 
Athen, jo auch heute. Die Gedäankenloſigkeit, die nicht 
ernſtmachen kann mit dem Glauben an die Gotteswunder, 
die an unſerem Volke geſchehen ſind. Die Gedankenloſigkeit, 
die es nicht fertigbringt, endlich einmal ernſt zu machen mit 
dem lebendigen Gott. Wie oft hat man geſagt: „Wenn man 

Nes doch einmal erleben dürfte, daß Gott an uns ein Wunder 
tut! Dann würde man wieder glauben können!“ Nun iſt 


dies Wunder geſchehen. Mit Händen zu greifen und mit 


ſichtbaren Augen zu ſehen. Und doch bleiben die Köpfe ge⸗ 
ſenkt und heben ſich nicht froh zum Himmel empor? 
Weg mit dem ſchwarzen Segel — aufgehißt das weiße 
Segel! Das Segel der Frohen, die etwas davon zu ſingen 
und zu jagen wiſſen, was einſt der Dichter des 126. Pſalmes 
ſang: „Der Herr hat Großes an uns getan — des ſind wir 
fröhlich!“ Und weil er Großes an uns getan hat, darum 
wollen wirs ihm zutrauen, daß er uns nicht wieder in die 
Not hinunterſtürzen laſſen wird, ſondern ſich zu uns ſtellen 
5 uns weiterführen in die Höhe, dzu der er uns berufen 

at. 
Wirklich — das müſſen wir ihm zutrauen. Es liegt ſo 
unendlich viel daran, daß in einem ganzen Volk das rechte 
Vertrauen groß wird. Nicht bloß auf einen Menſchen, und 
ſei er der Größte und Herrlichſte, ſondern auf den, der hinter 
ihm und über ihm ſteht und der durch ihn ſeine 
Taten vollbringen will. „Hättet ihr Glauben, ſo groß 
wie ein Senfkorn, ihr würdet zu dieſem Berg ſagen, 
„heb dich auf und ſtürz dich ins Meer“, und er würde 
es tun!“ Das Wort gilt heute, wie es noch nie ge⸗ 
golten hat. Aus dieſem Glauben heraus würden wir 
Taten vollbringen, wie in den größten Zeiten unſerer Ge— 


viel gebetet wiroͤ!“? Sollen wieder die Glaubensmattheit 
und der Kleinmut und die Nörgelſucht und die Ungeduld 
ihre verhängnisvolle Rolle ſpielen und alles vernichten, was 
an Saat herrlicher Hoffnung aufgegangen iſt? Der wüſteſte 
ms ae Reif, der über einen Frühling kommen 
ann 

Davor behüte uns Gott! Jetzt gilts. „Chriſten an die 
Front!“ Chriſten, die glauben können und ſtreiten können 
für ihren Glauben, Chriſten, die beten können und ſtärken 
können, was ſchwach werden will. Dann wirds gelingen, 
und Zeiten des Segens und des Aufſchwungs werden uns 
geſchenkt, deren wir von Herzen froh ſein dürfen. 
Das weiße Segel gehißt! Dann kommt gute Fahrt! 


Bunte Chronik SS 
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Sechs Arzte und eine tote Königin. 


Ein furchtbares Vermächtnis hinterließ die Königin 
Auſtrachilde von Burgund, als fie im Jahre 536 einer an ſich 


unbedeutenden Wunde erlag. Sie war noch jung, als ſie 
ſtarb, erſt 32 Jahre alt, hatte aber, wie man ſo ſagt, immer 
„Haare auf den Zähnen“ gehabt. 6 Arzte bemühten ſich ver⸗ 
gebens, das Leben der jungen Königin zu retten. Als nun 
die Todesſtunde nahte und der König ſowie die 6 Arzte ihr 
Sterbelager umſtanden, bat die Königin, ihr Gemahl möchte 
die Arzte herausſchicken, da ſie ihm ganz allein etwas zu 
ſagen hätte. Als die Arzte wunſchgemäß das Zimmer ver- 
laſſen hatten, ſagte Auſtrachilde zu ihrem Gatten: „Lieber 
Guntram, wenn ich tot bin, tu mir den Gefallen und leg 
mir dieſe 6 Arzte mit ins Grab.“ Der König verſprach der 
Königin ihren letzten Wunſch zu erfüllen. Und er, der es 
ſonſt nie genau nahm mit der Erfüllung eines Ver⸗ 
ſprechens, führte den letzten Willen ſeiner toten Gattin ge⸗ 
treulich aus. — Ein Maſſengrab für 6 Medici umgab die 
Grabſtätte der Burgunderlandesmutter. So ſchrecklich die 
Geſchichte von den 6 Arzten und der toten Königin iſt, 
ſie iſt wahr. 


Kugelſichere Unterhoſen! 


Ein Waffenfabrikant aus Marſeille hat der dortigen 
Polizei einen größeren Poſten kugelſicherer Unter⸗ 
hoſen angeboten. Der Fabrikant erklärte dabei, daß man 
ſich heute durch Weiten und Helme gegen Kopf⸗ und Bruſt⸗ 
verletzungen ſchützen könne; um ſo bedäauerlicher ſei es doch, 
daß die Poliziſten zahlreichen ſchweren Verletzungen durch 
Bauchſchüſſe ausgeſetzt ſeien. Die kugelſicheren Unterhoſen 
ließen aber keinen Schuß durch. 


Zahlenwunder. 


A J. 
0Xx9+1=1 
1X9+2=11 
12X9H3=111 
123X9-+4=1111 
1984X9+5=11111 
12345X9+6=111111 
123456X9+7=1111111 
1234567X9+8=11111111 
12345678X9+9=111111111 
N 
12345678948 92987654321 
12345678 48 ＋8 98765432 
1234567 48 79876549 
123456 X8+6=987654 
12345X8+5=98765 
1234xX8-+4—=9876 
128X8-+3=987 
12X8+2=98 
1X8+1=9 


Verantwortlicher Nedakteur: 4. V. Arno Str f e; gebruckt und 


herausgegeben von A. Dittmann, T. z o. v., beide in Bromberg. 


